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D E U T S C H L A N D

„

K i r c h e

Teufel oder Tier“
In der rheinland-pfälzischen Kleinstadt Vallendar bei Koblenz huldigen konservative Katholiken dem Wunderheiligen
Josef Kentenich. Der 1968 verstorbene Pater soll Krebs geheilt, Autounfälle verhindert und bei Examensprüfungen
geholfen haben. Nach dem Wunsch seiner Anhänger soll Kentenich seliggesprochen werden.
Kentenich-Kultstätte auf dem Berg Schönstatt: Alles Gute kommt vom verblichenen Pater
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ei klarem Wetter reicht der Blick
vom Land Kanaan bis zur Eifel.BSelbst einzelne Gebäude lassen

sich dann leicht ausmachen. Das stillge-
legte Atomkraftwerk Mülheim-Kärlich
etwa ist deutlich zu erkennen.

Vom benachbarten Berg Sion ist die
Aussicht ähnlich gut: bis hinunter ins
Neuwieder Becken. Ein prächtiges Pan-
orama bietet sich auch vom Berg Mo-
riah, gleich nebenan.

Selbst bei wolkenverhangenem Him-
mel, wenn nicht gerade dichter Nebel an
den Berghängen entlangzieht, ist das
Rheintal von den heiligen Stätten aus
gut zu sehen – nicht einmal ein Fernglas
ist nötig.

Denn das Gelobte Land liegt nicht in
Israel, sondern bei Koblenz, in Rhein-
land-Pfalz, und läßt sich bequem von
Bonn aus mit dem Auto erreichen. In
der rheinland-pfälzischen Kleinstadt
Vallendar leiten Hinweisschilder die Be-
sucher: „Schönstatt“, „Urheiligtum“,
„Berg Moriah“, „Berg Sion“.
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Wenige hundert Meter weiter, am
Rand des 10 000-Einwohner-Ortes, er-
reichen Gläubige wie Gottlose eine
wahre Wunderzentrale. Auf den heili-
gen Bergen am Mittelrhein betreiben
sendungsbewußte Patres, Schwestern
und Laien den derzeit wohl kuriosesten
Kult der katholischen Amtskirche – die
Schönstatt-Bewegung. Mit ungeheurem
ideellem und materiellem Aufwand hul-
digen die Anhänger dem 1968 verstor-
benen Ordensmann Josef Kentenich,
der die Gemeinschaft 1914 gründete.

Von ihrem Sitz am Stadtrand von Val-
lendar aus steuern sie 25 autonome Ab-
leger in 40 Ländern der Welt. Mehr als
100 000 Pilger machen sich jedes Jahr
auf den Weg zum Berg Schönstatt, auf
dem wie eine Festung das zentrale Hei-
ligtum der Kentenich-Anhänger thront,
die Anbetungskirche.

Hier oben wurde ihr Pater in einem
kantigen Sarkophag beigesetzt, nur eini-
ge hundert Meter vom „Land Kanaan“
entfernt, das laut Bebauungsplan „Oben
auf’m Hühnerberg“ heißt. Die papst-
treue Schar, geprägt von extremer Ma-
rienfrömmigkeit, will Kentenich als
„großen und mächtigen Heiligen im
Himmel“ sehen.

Weil es dazu einer gewissen irdischen
Promotion bedarf, haben die Schönstät-
ter eine gewaltige Betmaschinerie in Be-
wegung gesetzt. Für eine Heiligspre-
chung sind nach kirchlichen Regeln we-
nigstens zwei Wunder nachzuweisen.

Da haben Kentenichs Anhänger
schon etwas mehr beisammen. Hundert-
tausende von Gebeten sollen durch des
Paters Fürbitte bereits erhört worden
sein. Akribisch sammeln und publizie-
ren Schwestern in ihrem Schönstätter
„Gründersekretariat“ weitere Wunder-
meldungen aus der ganzen Welt.

Der Verstorbene, darauf schwören
seine Anhänger, hilft gegen Krebs und
Prüfungsangst ebenso wie bei Versiche-
rungsproblemen oder eingefrorenen
Autoschlössern. Die Empfänger des
Beistands aus dem Jenseits bleiben in



Pater Kentenich, Kentenich-Sarkophag: „Auch meinen Führerschein verdanke ich seinem Beistand“
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Das aufwendige
Treiben erscheint vielen

Katholiken suspekt
den Veröffentlichungen und Statistiken
allerdings meist anonym.

Da bedankt sich etwa „R. N. aus Te-
xas“ für die Heilung von einer schwe-
ren Krebserkrankung. Nachdem ihm
die Familie im Hospital „ein Büchlein“
aufgelegt habe, sei er überraschend ge-
nesen. „Die Ärzte konnten sich dies
nicht erklären.“ Die Schönstätter
schon: Alles Gute kommt vom verbli-
chenen Pater.

„R. U.“ aus Deutschland preist den
Pater Kentenich, weil er mit dessen
Hilfe seine erste schriftliche Lehramts-
prüfung „mit der Gesamtnote ,Zwei‘
ablegen“ konnte. Auch bei einem Pro-
blem mit der Autoversicherung habe
ihm der Gründer „wunderbar gehol-
fen“. Die Versicherung prüfte den Fall,
und „das Unfallauto konnte noch einen
guten Restwert erzielen“.

Manchmal schickt Kentenich „nach
langem Suchen und Novenengebet“,
wie ein Anhänger schreibt, auch die
„richtige Frau für den Lebensbund“.
Ein Südafrikaner schwärmt davon,
„daß ich mit seiner Hilfe mein Abitur
Kentenich-Devotionalien: „Von P. K. benutzt“
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geschafft habe“. Ein
junger Bäcker rühmt
Kentenich für einen
ebenfalls sehr nützli-
chen Dienst: „Auch
meinen Führerschein
verdanke ich seinem
Beistand.“

Selbst bei Kleinig-
keiten hilft der Herr
sofort. „Durch die
Fürbitte Pater Kente-
nichs, dem ich das An-
liegen anvertraut hat-
te“, berichtet A. F.,
„erhielt ich ein wert-
volles Kleidungsstück
zurück, das ich bei
meinem Erholungsaufenthalt im Aus-
land versehentlich zurückgelassen hat-
te.“

In der Sakristei der aus rotbraunem
Gestein errichteten Anbetungskirche,
wie die Schönstätter das von dem
Münchner Nobelarchitekten Alexander
Freiherr von Branca 1985 aufwendig ge-
staltete Gotteshaus nennen, verrichten
„Anbetungsschwestern“ im Schicht-
dienst rund um die Uhr ihr frommes
Betwerk. Sie verehren den Mann längst
wie einen Heiligen, doch offiziell ist
dem verblichenen Geistlichen die Beför-
derung in das kirchliche Oberhaus noch
nicht zuteil geworden.

In ihren Wunderheftchen merken die
Kentenich-Gläubigen deshalb im Klein-
gedruckten vorsorglich an, die Berichte
über Gebetserhörungen und „die Worte
,heilig‘, ,Heiliger‘ oder ,Wunder‘ haben
nur privaten Charakter“. Der kirchli-
chen Entscheidung solle damit „nicht
vorgegriffen werden“.

Seit Februar 1975 betreiben sie beim
Bischof von Trier die Seligsprechung ih-
res Gründers – Vorstufe zur endgültigen
Erhebung in den Heiligenstand. Minde-
stens zehn Jahre dauert das Geheimver-
fahren in der Regel, bei dem Zeugen in
nichtöffentlicher Sitzung vernommen
und zu Stillschweigen verpflichtet wer-
den.

Daß es im Fall Kentenich schon so lan-
ge dauert, führen Kirchenmänner auf die
offenbar große Distanz der Trierer Kir-
chenoberen zum Kult rund um den
Schönstatt-Gründer zurück. Das auf-
wendige Treiben erscheint vielen aufge-
klärten Katholiken höchst suspekt.

Der letzte Fall, den die Trierer erfolg-
reich vorantrieben, liegt acht Jahre zu-
rück: 1987 wurde die ehemalige Trierer
Schwester Blandine von Papst Johannes
Paul II. seliggesprochen. An die Kir-
chenfrau, die sich vor dem Ersten Welt-
krieg einen legendären Ruf als Helferin
in vielen Notlagen er-
worben hatte, erinnert
heute nur eine kleine
Kapelle auf einem
Trierer Friedhof.

So schnell soll Pater
Kentenich nach dem
Willen seiner Anhän-
ger nicht in Vergessen-
heit geraten. Mehr als
45 Gebäude zogen die
Wunderverwalter in
der idyllischen Land-
schaft hoch.

Ein Teil des stattli-
chen Komplexes, der
sich über 70 Hektar er-
streckt, ist für 200 Pa-
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tres und Schwestern Unterkunft. Andere
Häuser dienen als Fortbildungsstätten
für Schönstatt-Anhänger. Für die Pilger
gibt es sogar ein eigenes Restaurant und
ein Devotionalienlädchen, in dem biede-
re Kentenich-Büsten aus der eigenen
Goldschmiedewerkstatt sowie Videos,
Bücher und Kettchen mit dem Konterfei
Kentenichs verkauft werden.

Im „Kentenich-Haus“ stellen die
Schönstätter wertvolle Reliquien wie in
einem Juwelierladen in schweren Glasvi-
trinen zur Schau – Fotografieren nicht er-
laubt. Die blankgewichsten Schuhe des
Gründers „auf den Wegen des Aposto-
lats“ werden da ebenso präsentiert wie
ein Mikrofon (Erläuterungstext: „Von P.
K. bei zahlreichen Vorträgen benutzt“)
oder zwei Geldscheine und eine original-
verpackte Zigarre („Das erste Taschen-
geld“ – „Die letzte Zigarre eines Mannes,
der das Rauchen aufgegeben hat“). Be-
wundern können die Pilger auch eine Fla-
sche „Zeltinger Himmelreich feine Spät-
lese 1966er“ oder das Telefon, mit dem
Schönstatt-Wallfahrer im Pilgerzelt: Eine
der Gepriesene einige wichtige Gesprä-
che führte.

Ohne den harten Kern von Priestern,
Schwestern und aktiven Laien würde die
Bewegung finanziell kaum überleben.
Viele von ihnen liefern einen Großteil
ihrer Einkünfte bei der Schönstatt-Kas-
se ab. Der Wert der Schönstatt-Anlage
in Vallendar bewegt sich nach Schätzun-
gen von Experten im dreistelligen Mil-
lionenbereich.

Mächtig unterstützt wurde die from-
me Schar von der konservativen Mehr-
heit im Gemeindeparlament und den
Behörden. Die genehmigten großzügig
den Bau von kirchlichen Anlagen auch



Schönstatt-Leiter Beller
Ein Heiliger für Daimler-Benz
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Die Gottesmutter soll
die modernen

Ketzereien überwinden
dort, wo kein Privatmann ein Haus hin-
stellen dürfte.

So wurde billiges Ackerland (ein Wun-
der?) hektarweise zu wertvollem Bau-
grund. Die örtlichen Jungsozialisten pla-
katierten deshalb auch schon mal giftig:
„Beton für Schönstatt – statt Brot für die
Welt“.

Trotz der weithin sichtbaren architek-
tonischen Machtdemonstration, darun-
ter ein Pilgerstadion mit riesigem Gottes-
dienstzelt, leidet die Bewegung derzeit
unter Stagnation. Ursprünglich sollte
Schönstatt zum größten Pilgerzentrum
der Republik aufgebaut werden. Aber
die Zahl von rund 100 000 Besuchern im
Jahr scheint kaum noch steigerungsfähig.
Den Reisebussen entsteigen meist ältere
Frauen, der Pilgernachwuchs fehlt. An-
dere Wallfahrtsorte haben nach wie vor
mehr Zulauf, das rheinische Kevelaer et-
wa (800 000 Pilger pro Jahr) oder Altöt-
ting im Bayerischen (900 000).

Pater Tilmann Beller, 57, seit vier Jah-
ren „Bewegungsleiter“ von Schönstatt,
ltige Betmaschinerie
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will der Gemeinschaft nun neuen
Schwung verleihen. Der hagere Öster-
reicher, ein offensiver Kommunikator,
gibt die Parole aus: „Schönstatt muß ag-
gressiver werden.“

Denn Beller beobachtete einen „er-
staunlichen Minderwertigkeitskomplex
in der deutschen ,Schönstatt-Szene‘“. In
seiner alten Heimat Österreich seien es
die Schönstätter „gewohnt, was sie sind
und können, ohne Rücksicht auf Verlu-
ste zu ,vermarkten‘“. Wenn sich dort je-
mand verteidige, dann „sicher nicht der
Schönstätter, sondern in der Regel der
andere, weil er noch nichts von dieser
modernen Sache weiß“.
Aber so modern ist das religiö-
se Produkt nicht. Zumindest die
Schönstatt-Hierarchie zählt in-
zwischen in Katholikenkreisen
zum rechten Rand.

Pater Kentenich saß zwar drei
Jahre als Häftling im KZ Dach-
au. Den Untergang des Abend-
landes aber sah der Priester vom
Osten her drohen. Kentenich
predigte einen militanten Anti-
kommunismus: „Wir stehen
noch in gigantischen Auseinan-
dersetzungen mit dem Kollekti-
vismus, wie er aus den Steppen
des Ostens kommt.“ Diese Aus-
einandersetzung könne „auch
politisch und militärisch sein“.

Die Schönstatt-Bewegung,
verlangte ihr Gründer, müsse
„eine Antiströmung schaffen ge-
gen alles, was dem Christuskreuz
entgegensteht“. Seine zentrale
Botschaft verkündete er immer
wieder: „Wer nicht betet, ist ent-
weder ein Teufel oder ein Tier.“

Der Geistliche, der bis zur Ab-
spaltung der Schönstatt-Bewe-
gung 1964 dem ebenfalls in Vallendar
ansässigen Pallottiner-Orden angehörte,
hatte schon früh ein starkes Sendungs-
bewußtsein. Kentenich, damals noch
geistlicher Leiter des pallottinischen
Nachwuchses, erkor zusammen mit ei-
ner Gruppe von Theologiestudenten im
Oktober 1914 das Michaelskapellchen
in Vallendar zum „Urheiligtum“ der
Schönstatt-Bewegung. Von hier aus
wollte er die Welt „erneuern“.

Begeistert hängte der Männertrupp in
dem Kirchlein ein naives Marienbild
auf, das die Schönstätter seitdem welt-
weit unter dem Titel „Dreimal Wunder-
bare Mutter“ (mater ter admirabilis)
verehren. Das Gemälde ist, ebenso wie
das Konterfei Kentenichs, hunderttau-
sendfach über den Globus verteilt. Wo
immer Schönstätter eine größere Ge-
meinschaft zusammenbringen, wird eine
Kopie des „Urheiligtums“ gebaut.

Mehr als 120 Kapellchen, „Filialhei-
ligtümer“ genannt, wurden unterdessen
errichtet. Solche Nachbauten stehen in
Gelsenkirchen und Mutumba (Burundi)
ebenso wie in Staten Island (New York)
oder Cabo Rojo (Puerto Rico). „Über-
all dort, wo der Schönstatt-Geist weht“,
so Kentenichs Devise, sollten „die Pläne
Gottes in stets gleicher Treue verwirk-
licht werden“.

Schönstatt, schwärmte der Pater, soll-
te eine „Pflanz- und Heimstätte“ eines
„neuen christlichen Menschen- und Ge-
meinschaftsbildes“ sein. Der Gottes-
mutter hatte Kentenich die Rolle zuge-
dacht, „vom Schönstatt-Heiligtum aus
als die Überwinderin aller modernen
Häresien“ zu wirken.

Ganz geheuer war dieser selbstherrli-
che Anspruch den Kirchenoberen in
Rom nicht. Wegen seiner Hybris wurde
Kentenich 1952 nach Amerika ins Exil
geschickt. Erst 1965 kehrte er nach
Schönstatt zurück, nachdem Papst Paul
VI. ihn kurz zuvor zu einer Privataudi-
enz empfangen und ihm, wie die Schön-
stätter begeistert registrierten, den
„ausdrücklichen Segen der Kirche“ er-
teilt hatte.

Tilmann Beller sieht für die Schön-
stätter trotz derzeitiger Stagnation eine
gute Zukunft. Er glaubt, eine Marktni-
sche entdeckt zu haben: „Für IBM oder
Philips oder für Daimler-Benz“, meint
er, gebe „es noch keinen Zunftheili-
gen“. Für die Industrie habe „die Chri-
stianisierung noch nicht stattgefunden“.

Beller hoffnungsvoll: „Da liegen Auf-
gaben! Das können wir so nicht lassen.“

Doch bis die IBM-Manager zum heili-
gen Pater Kentenich beten dürfen, hat
es wohl noch Weile. Selbst wenn das
Kirchenverfahren in Trier irgendwann
erfolgreich abgeschlossen werden sollte,
geht es erst einmal in die nächste Instanz
– zum Vatikan.

Der hat als nächsten deutschen Heili-
gen einen ganz anderen ausgesucht.
Zum Papstbesuch im nächsten Juni in
Berlin will Johannes Paul II. einen Kle-
riker von schwererem Kaliber als Seli-
gen ehren – den Berliner Dompropst
Bernhard Lichtenberg. Der Prälat wur-
de von der Gestapo verhaftet, weil er öf-
fentlich gegen die Judenverfolgung ge-
predigt hatte. Lichtenberg starb 1943
auf dem Weg ins KZ Dachau. Y
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